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            PROLOG

          

        

      

    

    
      Vor einer Woche

      Grindelwald, Schweiz

      Der Wind peitschte auf und veranlasste Alina, ihren Schal höher zu ziehen, um den unteren Teil ihres Gesichts zu bedecken. Es war kalt, kälter hier, als sie es sich vorgestellt hatte. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal hier gewesen war, Jahre, seit sie für ihr Studium ins weit entfernte Genf aufgebrochen war.

      Während ihre Eltern und Großeltern noch immer in dem kleinen Bergdorf lebten, hatte Alina hart daran gearbeitet, rauszukommen und »die Welt zu sehen«. Diese Welt hatte sich nun um nur etwas mehr als 160 Kilometer erweitert, und sie hatte ihr Geburtsland noch nicht verlassen. Die Schweiz war zweifellos wunderschön, aber sie wollte mehr.

      Sie wollte an den weißen Sandstränden der Karibikinseln entlanglaufen, mit den Stieren in Spanien rennen und durch die belebten Straßen von New York City schlendern.

      Sie hatte den Karriereweg gewählt, von dem sie glaubte, dass er ihre Träume und ihr Leben am besten verbinden würde: Internationale Beziehungen. Es war faszinierend; sie hatte sich schon immer für Politik und die Machenschaften multinationaler Konzerne interessiert, und sie genoss die unzähligen verschiedenen Menschen, mit denen sie in Genf arbeitete und studierte.

      Alina zog nun auch ihre Mütze tiefer, da der Schal die erdrückende Kälte kaum abhielt. In dieser Gegend des Landes schlug der Winter hart zu und blieb lange, und wenn es nicht notwendig wäre, den Großteil ihres Arbeitslebens im Freien zu verbringen, würden die Bewohner von Grindelwald zweifellos den Winter über Winterschlaf halten.

      Sie beschleunigte ihr Tempo, keine leichte Aufgabe während des Aufstiegs zurück zur Pension ihrer Eltern. Ihre Familie besaß ein großes Chalet mit mehreren Schlafzimmern, das sie als Mietobjekt für Einkommen nutzten. Es war seit Generationen im Familienbesitz. Hätte Alina sich nicht entschieden, wegzulaufen und etwas so Unverschämtes wie eine Ausbildung zu machen, wäre sie am Ende die Leiterin der Pension und eine professionelle Bed-and-Breakfast-Besitzerin geworden.

      Sie hatten den Ort sogar nach ihr benannt - Alina's - als sie geboren wurde.

      Ihre Familie verachtete ihre Berufswahl nicht und wünschte sich auch nicht, dass sie scheiterte. Aber sie wusste, dass es ihren Vater getroffen hatte, als sie ihnen von ihren Plänen erzählte, die Universität Genf zu besuchen. Er hatte erwartet, dass seine gesamte Brut - drei Jungen und ein einziges Mädchen - in die Fußstapfen der Familie treten, Gastwirte und lokale Geschäftsinhaber werden würden. Um die malerische, tourismusgetriebene Wirtschaft von Grindelwald am Leben zu erhalten.

      Sie lächelte in sich hinein. Es war ein schöner Traum, aber er war unrealistisch für Kinder, die mit den neuesten Videospielen, Gadgets und Internetzugang aufgewachsen waren. Da draußen gab es eine ganze Welt, eine, die sie unbedingt sehen wollte, und sie war kurz davor, genau das tun zu können.

      Zu ihrer Rechten, direkt neben dem kleinen Pfad hinter dem ersten Kiefernwald, hörte sie ein Geräusch.

      Sie hielt an und neigte den Kopf nach rechts.

      Der Schnee war tief, bereits mehr als einen Meter, und er dämpfte die Geräusche des Waldes und der nahe gelegenen Stadt. Aber er beruhigte auch die Luft, stillte den frühen Abend und ermöglichte es, neue, nahe Geräusche deutlich zu hören.

      Sie betrachtete die Baumgrenze. Dies war Gorbers Land, und sie hatte mit ihren Brüdern in diesen Wäldern Spiele gespielt und Streiche ausgeheckt. Sie kannte die Gegend gut, aber in der Nacht hatte der gesamte Ort ein anderes Gefühl, ein schwereres Gefühl. Die leichte, luftige Offenheit der Berner Alpen schien durch eine tiefe, intensive Ernsthaftigkeit ersetzt zu werden, wenn die Nacht über das Tal hereinbrach.

      Vielleicht lag es an der Kälte oder an der Dunkelheit, die durch Bäume verursacht wurde, die um Platz für ihre eigenen Schatten kämpften. Oder beides.

      Das Geräusch kam wieder – ein kleines, leichtes Kratzen.

      Es kam aus einem Raum hinter einem Felsen, und es war direkt in Richtung des Ortes, an dem ihrer Meinung nach das Haus des alten Gorber stand. Um zum Haus des alten Klempners zu gelangen, führte ein weiterer Pfad, der kaum breit genug für ein Auto war, um diesen Baumbestand im Norden herum, dann wieder zurück und endete auf der Veranda seiner Hütte.

      Aber sie konnte nicht sicher sein. Es war dunkel und wurde noch dunkler. Sicherlich würde der alte Gorber zu dieser Zeit nicht im Wald herumstöbern.

      Sie rief in den Wald. »Hallo?«

      Sie versuchte es noch einmal auf Deutsch.

      Keine Antwort kam, und nach einem weiteren Moment wandte sie sich wieder dem Pfad zu. Ihre Schritte knirschten durch den verdichteten Schnee auf dem Pfad, und sie war sich nun ihrer eigenen Geräusche schmerzlich bewusst.

      Atem, heiß und schnell, ein wenig unregelmäßig.

      Schritte, langsam und plump, offensichtlich und exakt.

      Und die tausend Eigenheiten und Verspannungen in ihrer Kleidung und Jacke, die sich rieben und dehnten, während sie sich bewegte.

      Etwa fünf Meter voraus hörte sie das Geräusch wieder. Ihr rechtes Ohr nahm es zuerst wahr, und sie drehte ihren Kopf zur Seite, bewegte sich aber weiter. Diesmal war das Geräusch lauter.

      Näher.

      »H – Hallo?«

      Das Kratzen kam wieder, und dann wieder, schneller. Das Geräusch klang, als würde jemand Tannenzapfen an Baumstämmen entlangkratzen, sie an der Rinde entlangziehen, während er vorbeiging.

      Während er sich ihr näherte.

      Alina verfiel in einen Trab, dann in einen Lauf.

      Das Geräusch verwandelte sich von einem sanften Kratzen in einen pochenden Rhythmus.

      Oder war das der Klang ihres eigenen Herzens?

      Sie rannte schneller, stieß und drängte ihre Beine zur Mitarbeit, zum Kampf gegen die enge Hose, die sie im Haus ihrer Eltern angezogen hatte, bevor sie zur Pension aufgebrochen war. Warum hatte sie sich entschieden, etwas mit so wenig Nutzen zu tragen? Warum hatte sie nicht einfach eine Jogginghose oder eine Schneehose angezogen?

      Das Pochen setzte sich fort, jetzt direkt hinter ihr, und sie erkannte, dass es nun außer Takt war. Ihr eigenes Herz machte jede Menge Lärm, aber es war ein Dreierrhythmus, während das Kratz-Pochgeräusch hinter ihr eher einem militärischen Marsch glich.

      Sie spürte, wie ihr Atem versagte, ihr Körper einfach nicht in der Lage war, in diesem Tempo weiterzumachen. Sie war nie sportlich gewesen, und sie hatte nicht annähernd genug Zeit im Fitnessstudio der Universität verbracht, ging nur dorthin, wenn sie glaubte, dass dieser süße Typ aus ihrem Europäischen Geschichte-Kurs...

      Das Pochen hörte auf. Das Kratzen hörte auf. Ihr Herz schlug weiter.

      Sie rannte weiter, aber sie wurde langsamer. Warum hatte es aufgehört?

      Sie wollte weitergehen; sie konnte die Lichter des Gasthauses in der Ferne sehen, gleich hinter den Wipfeln der Kiefern, die den abfallenden Hügel vor ihr säumten.

      Aber sie musste es wissen.

      Sie musste wissen, was dieses Geräusch verursacht hatte.

      Es hatte erst vor einer halben Sekunde aufgehört, aber sie war weiter vorwärts gegangen. Jetzt wurde sie langsamer und blieb mitten auf der Straße stehen.

      Dann drehte sie sich, ganz langsam, um.

      Sie schaute hinter sich und sah, was ihr aus dem Wald gefolgt war.

      Und sie schrie.
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            BEN

          

        

      

    

    
      Vor drei Tagen

      Anchorage, Alaska

      Ben hielt das Päckchen Handwärmer hoch und fragte sich, ob die Leute, die sie entworfen hatten, jemals wirklich Kälte erlebt hatten. Er seufzte und murmelte vor sich hin: »Fünf Dollar für eine Packung von diesen Dingern?«

      Er warf das orangefarbene Päckchen Handwärmer zurück in den Behälter auf dem Regal und ging weiter. Er brauchte noch ein paar Vorräte, hauptsächlich Kleinigkeiten und Nachfüllungen für sein Erste-Hilfe-Set, um seinen „Fluchtrucksack" zu vervollständigen – eine Vorsichtsmaßnahme, falls er die Hütte schnell verlassen müsste, und ein einsatzbereites Überlebenspaket.

      Er hielt ihn gerne voll und für alles bereit, aber er genoss vor allem den Einkaufsprozess für die Dinge, die er darin aufbewahrte. Er war in Anchorage, in einem der großen Sportgeschäfte, und schlenderte gerade durch den einzigen Gang mit Sonderangeboten, in der Hoffnung, etwas Nützliches zu finden, das er noch nicht hatte.

      Bisher war es ein Reinfall gewesen.

      Er hatte sich mit Erste-Hilfe-Ausrüstung und mehr Mull eingedeckt, nachdem er festgestellt hatte, dass sein Vorrat zur Neige ging, besonders nach einer überraschenden Rettungsmission, die ihn mit dem Schneemobil in die Berge hinter seinem Grundstück geführt hatte. Er hatte den Piloten eines abgestürzten Flugzeugs retten, seine Verletzungen behandeln und ihm dann helfen müssen, Daten von der Absturzstelle zu bergen.

      Seine Ausrüstung hatte sich gut bewährt, aber er hatte die Berge mit einem Mangel an einigen wichtigen Vorräten verlassen.

      Harvey „Ben" Bennett, der Leiter der neu gegründeten Civilian Special Operations, war ein Bär von einem Mann. Groß und kräftig, mit braunen Haaren und braunen Augen, sah er aus wie eine vergrößerte Version eines durchschnittlichen amerikanischen Mannes. Er trug das Haar kurz genug, um sich nicht darum kümmern zu müssen, und er trug Kleidung, die ihm Komfort und Funktionalität bot, was gut in die Wildnis von Alaska passte.

      Der anhaltende Winter lastete noch immer auf der Gegend, daher trug er heute eine Wollunterwäsche unter einem rot-braunen karierten Langarmhemd. Ein schwererer Mantel lag auf dem Beifahrersitz seines SUVs, aber die frühe Nachmittagssonne hatte ihn genug gewärmt, sodass er ohne diesen ins Geschäft gegangen war.

      Sein Handy vibrierte in seiner Tasche. Er hatte es auf lautlos gestellt, und es gab nur drei Anrufer, bei denen er den Vibrationsalarm zuließ. Eine davon war Julie, die Anruferin jetzt.

      »Hey«, sagte er und führte das Handy an sein Ohr.

      »Bist du noch beim Einkaufen?«

      »Bin gerade auf dem Weg raus. Sie hatten hier nicht wirklich etwas – ich bestelle einfach online. Was gibt's?«

      Julie machte eine Pause, und Ben konnte hören, wie sie auf ihrem Laptop herumklickte. Seine Frau war eines der CSO-Mitglieder und hatte kürzlich eine Rolle als eine Art Nachrichtendienstlerin und IT-Offizierin übernommen. Sie hatte einen Abschluss in Informatik und hatte für die CDC als Computersystemforscherin gearbeitet, wo sie sich ausgezeichnet hatte, bevor sie Ben traf.

      »Neuer Auftrag«, sagte sie schließlich. »Gerade reingekommen, Mr. E hat ihn überprüft. Sieht für mich legitim aus.«

      »Worum geht's?«, fragte Ben und wechselte sein Handy in die andere Hand, während er seinen fast leeren Einkaufswagen zum Kassenbereich schob.

      »Offenbar werden wir gebeten, uns mit einer Frau zu treffen, Eliza Earnhardt, die behauptet, sie habe Informationen über ein Unternehmen, das einige... wie hat sie es ausgedrückt? 'Fragwürdige Forschungen' betreibt.«

      »'Fragwürdige Forschungen', ja?«, sagte Ben. »Klingt spaßig. Was für fragwürdige Forschungen?«

      Ben konnte fast hören, wie Julie den Kopf schüttelte. »Hat sie nicht gesagt.«

      »Das tun sie nie. Muss legitim sein – niemand zeigt seine Karten in der ersten Runde.«

      »Das würde sie zu schlechten Pokerspielern machen«, sagte Julie.

      »Jedenfalls, was ist der Plan? Steht ein Treffen fest?«

      »Mrs. E arbeitet daran; ich habe mehr für dich, wenn du zurück bist.«

      Mrs. E war ein weiteres Mitglied der CSO, die Frau des Mannes, der sie alle zusammengebracht hatte. Sie und ihr Mann hatten ein riesiges Kommunikationskonglomerat geleitet und hatten zu Beginn des Jahrzehnts stark in Satellitenkommunikation und -technologie investiert. Jetzt, da Mr. Es gesundheitliche Probleme und Zurückgezogenheit ihn daran hinderten, am Tagesgeschäft seiner Firma teilzunehmen, hatten sie ihr Augenmerk auf philanthropischere Bemühungen gerichtet.

      »Okay, ich bezahle jetzt und fahre dann nach Hause. Gib mir eine Stunde.«

      »Alles klar – ich schicke Reggie eine Nachricht; ich glaube, er ist irgendwo in den unteren achtundvierzig Staaten.«

      »Hört sich gut an, Jules. Danke.«

      Er legte auf und schob den Wagen zur Kasse. Das junge blonde Mädchen hinter der Theke schien nicht älter als vierzehn zu sein und schenkte ihm ein breites, mit Zahnspangen bedecktes, zahniges Lächeln, als er sich der Kasse näherte. Er hatte sie hier schon einmal gesehen. Nettes Mädchen, arbeitete wahrscheinlich Teilzeit an Wochenenden und im Sommer.

      »Haben Sie alles gefunden?«, fragte sie.

      »Nicht wirklich«, sagte Ben. »Ich glaube, ihr habt keine Milch und keinen Käse mehr.«

      Das Grinsen verschwand und wurde durch eine Mischung aus Verwirrung und Schrecken ersetzt. »Äh, mein Herr... das ist ein Sportgeschäft. Wir verkaufen Outdoor-Produkte.«

      Ben nickte langsam, blickte zur Decke hinauf und versuchte wirklich, den Schwindel zu verkaufen. »Ah, das muss der Grund sein. Okay, danke.«

      Er hielt ein Lächeln zurück, während sie die beiden Artikel, die er kaufte, über das Förderband zog, aber sie tat sich schwer damit, ihr Augenrollen zu verbergen.
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            LARS

          

        

      

    

    
      Vor drei Tagen

      Grindelwald, Schweiz

      Lars knallte den Hörer auf die Gabel. Es war ein befriedigendes Gefühl; den „BEENDEN"-Knopf auf einem Handy zu drücken fehlte das eindrucksvolle Feedback, wenn man ein mechanisches Gerät auf ein anderes schmettert.

      Er hatte das altmodische Telefon aus persönlichen Gründen hier installieren lassen. Sein Team und die Bauunternehmer, die sein Büro in diesem brandneuen Gebäude errichtet hatten, wussten nicht, was dieser Grund war, und er hatte kein Interesse daran, es ihnen zu verraten. Das Büro war seins, und er hatte es auf seine Weise eingerichtet.

      Aber diese Weise – wie er den Raum gestaltet hatte – war nicht nur seine Weise. Es war das Büro seines Großvaters, oder zumindest eine exakte Nachbildung davon. Alles entsprach seiner Erinnerung an das Arbeitszimmer seines Großvaters aus seiner Kindheit, bis hin zu dem inzwischen antiken Telefonmodell, das er von einem Antiquitätenhändler in Prag gekauft hatte.

      Das eigentliche Büro seines Großvaters hatte sich im Laufe der Jahre in eine modernere, praktischere Suite verwandelt, von der aus er sein EKG-Imperium führte. Baden Tennyson, der „Baron der Biologie", war ein Mann, der außergewöhnlich begabt war, nicht nur in der Wissenschaft, sondern auch in der Kunst, Imperien aufzubauen. Baden Tennyson hatte sein Unternehmen zu einer weltweiten Macht in Forschung und Entwicklung der biologischen Wissenschaften ausgebaut und starke Allianzen mit multinationalen pharmazeutischen Unternehmen geschlossen, die ihm und seinem Unternehmen attraktive Dividenden einbrachten.

      Lars, das „Goldkind" der Familie und seit langem erwarteter Nachfolger auf dem Thron seines Großvaters, hatte seine prägenden Jahre als Militärarzt verbracht und war dann in die medizinische Forschung gewechselt. Schließlich wurde er von seinem Großvater als alt genug erachtet, eine ganze Abteilung von EKG zu leiten. Dieses Alter – vierunddreißig – war viel später, als Lars es sich gewünscht hätte, aber er würde nicht mit seinem Großvater streiten. Es hatte ein Leben lang gedauert, aber Lars hatte endlich die begehrte Position des Direktors und leitenden Forschers in der brandneuen Abteilung der Firma seines Großvaters bekommen.

      Lars war an jedem Aspekt des Wachstumsprozesses der neuen Abteilung beteiligt gewesen, von der Auswahl eines geeigneten abgeschiedenen Standorts bis hin zur Einstellung jedes einzelnen Mitarbeiters und Sicherheitsteammitglieds. Lars war ein Perfektionist, und jetzt hatte er den Blankoscheck und den Segen seines Idols, um genau das zu bauen, was er wollte. Diese Abteilung war Lars' ganzer Stolz, und er hatte definitiv vor, sie auch zu dem seines Großvaters zu machen.

      Alles in diesem Raum musste seine Leidenschaft für seinen Job und seinen Wunsch widerspiegeln, in die Fußstapfen seines Großvaters zu treten. Er hatte keinen Desktop-Computer hier – obwohl er überall einen Laptop bei sich trug – und die meiste modernisierte Ausrüstung, die er für die banaleren Aspekte seiner Arbeit benötigte, bewahrte er im Büro seiner Assistentin nebenan auf. Er machte sich Notizen auf einem gelben Notizblock mit einer Nachbildung eines Füllfederhalters von 1959, den er einmal bei seinem Großvater gesehen hatte. Er hatte sogar eine türklingelähnliche Gegensprechanlage einbauen lassen, aber sie wurde selten benutzt.

      Lars Tennyson stand auf und streckte sich. Er brauchte eine Pause, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Es gab Arbeit zu erledigen, und diese Arbeit erreichte nun den Punkt ohne Wiederkehr. Wenn sie die Forschung stoppten, könnten sie sie später nicht wieder aufnehmen. Es war alles oder nichts, jetzt oder nie.

      Er schritt durch das Büro, bewunderte, wie seine Schuhe in den weichen, plüschigen orangefarbenen Teppich einsanken – so anders als der glänzende Fliesenboden im Rest des Gebäudes – und klopfte an die Tür des Büros seines Assistenten.

      Er wartete nicht auf eine Antwort. Lars riss die Tür auf und fand seinen molligen, rundlichen Assistenten Roger Dietrich keuchend und überrascht vor, wobei der billige, in einem Großkaufhaus erworbene Schreibtisch viel über den Mann aussagte, der dahinter saß. Effizient, praktisch, clever.

      »Lars – was gibt's?«

      »Wir müssen zur nächsten Phase der Forschung übergehen. Heute. Jetzt.«

      »Warte, warte«, sagte Roger. »Es ist zu früh – ich meine, Dr. Canavero sollte doch einen geplanten Anruf haben –«

      »Ich war gerade mit ihm am Telefon«, schnappte Lars. »Er teilte mir mit, dass es Verzögerungen gibt und dass er zögert, anstatt voranzuschreiten.«

      »Und du hast ihm gesagt –«

      »Ich habe ihm nichts gesagt«, erklärte Lars und erinnerte sich daran, wie er mitten im Satz aufgelegt hatte. »Aber soweit ich weiß, bin ich für diese Forschung verantwortlich. Ich bin für ihren Erfolg verantwortlich.«

      »Ja, aber –«

      »Ich brauche dich, um Canavero zu erklären, wie wichtig dieser Test ist. Wie entscheidend er für unseren Erfolg ist. Ohne einen erfolgreichen Versuch diese Woche wird unsere Forschung um Monate zurückgeworfen. Möglicherweise Jahre.«

      Dietrichs Kiefer und Wangen tanzten mit, während er zu Lars' Worten nickte. Seine winzigen, stechenden Augen bohrten sich in Lars' Seele und sahen und verstanden genau, was sein Chef ihm sagte. Sein Assistent war ein Mann mit vielen Talenten, aber es war seine Loyalität zu seinem Chef und dem Unternehmen, die Lars am meisten schätzte.

      »Ich verstehe. Ich werde mit dem Team sprechen.«

      Lars nickte einmal. »Das muss diese Woche abgeschlossen sein. Es muss so sein.«

      Dietrichs Gesicht blieb leer, ausdruckslos. Diese Augen bohrten sich weiter in ihn ein. Lasen ihn.

      Lars spürte, wie seine Hände zu zittern begannen.

      »Dietrich«, sagte er, seine Stimme fast ein Flüstern, »das muss pünktlich fertig sein. Verstehst du?«

      Dietrich starrte ihn länger an, dann schluckte er schließlich. »Ja. Ja, ich verstehe.«

      »Gut«, sagte Lars und fasste sich. »Mach dich an die Arbeit. Ich muss bis morgen früh in Bern sein, also werde ich mich vorbereiten. Du hast meine volle Befugnis, alles zu tun, was nötig ist, um diesen Prozess wieder in Gang zu bringen.«

      Dietrich zwang sich zu einem kurzen Lächeln, dann fiel sein Kopf zurück auf seinen Computerbildschirm. Lars war sich nicht sicher, woran der Mann gerade arbeitete, aber er hatte das Gefühl, es handelte sich um irgendeine Art Tabellenkalkulation, ein Programm zur Zahlenverarbeitung, das irgendwie alles am Laufen halten würde.

      Lars drängte die Angst erfolgreich zurück und gewann seine Fassung wieder. Wenn es jemanden auf der Welt gab, dem er seine Unsicherheiten anvertrauen konnte, dann war es Dietrich. Sie teilten so viel – eigentlich alles. Aber besonders im Büro zog er es vor, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Es war ein sichererer Weg zum Erfolg. Es gab genug, worüber man sich Sorgen machen musste, ohne dass seine persönlichen Gefühle bloßgelegt wurden.

      Er lächelte seinen Assistenten an und drehte sich dann zum Gehen um.
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            DIETRICH

          

        

      

    

    
      Roger Dietrich spürte die Wärme, die ihn durchflutete, während er regungslos in seinem Bürostuhl saß. Lars hatte immer diese Wirkung auf ihn. Er war seit über einem Jahrzehnt der Assistent des Mannes, seit er den jüngeren Lars kennengelernt hatte, als dieser seinen Abschluss in Tierverhaltenswissenschaften in Frankreich machte. Dietrich, ein deutscher Auswanderer, hatte zur selben Zeit an seinem MBA gearbeitet, und die beiden hatten sich in der Universitätsbibliothek gefunden.

      Es hatte mehr Mut gekostet, als Roger für möglich gehalten hatte, tatsächlich aufzustehen und den weiten Weg durch den offenen Bereich der Bibliothek zu gehen, um sich vorzustellen. Er hatte sich vorgestellt, dass jedes Auge im Raum die ganze Zeit auf ihn gerichtet war. Urteilend.

      Ihre Beziehung entwickelte sich von da an langsam, basierend auf gegenseitigem Respekt sowie einer gemeinsamen Angst vor dem, was das alles bedeutete. Sie waren vorsichtig, vertrauensvoll, aber zögerlich, bis sie eines Tages zurückblickten und feststellten, dass sie ein Jahrzehnt gemeinsam hinter sich hatten.

      Dietrich lächelte und konzentrierte sich dann wieder auf seine Arbeit. Lars war der typische Typ-A-Charakter, der stereotypische Unternehmer – voller Visionen, Träume und Strategien, aber dringend angewiesen auf eine ruhigere, gründlichere Präsenz in der Nähe, um sie ausgewogen zu halten. Roger Dietrich war wie Lars Tennysons Hände – der jüngere Mann hatte den Kopf für den Job, aber Dietrich war der Arbeiter, der sie zum Erfolg führte.

      Und sie bildeten ein unglaubliches Team. Sie konnten die Gedanken des anderen vollenden, verstanden das Endziel hier und glaubten an das Projekt. Roger war Lars' Erfolg verpflichtet, da er wusste, dass der Erfolg seines Partners auch seinen eigenen bedeutete. Sie waren beide ehrgeizig, aber ihre individuellen Erfolge ließen sich viel besser gemeinsam genießen.

      Roger minimierte die Tabellenkalkulation, an der er gearbeitet hatte – ein hypothetisches Budget für das nächste Quartal, das erst in drei Wochen fällig sein würde – und öffnete sein E-Mail-Programm. Lars war auf Hochtouren und würde nicht aufhören, bis Roger ihm bewiesen hatte, dass alles noch unter Kontrolle war.

      Die Hälfte von Rogers Arbeit bestand aus Planung, dem Erstellen von Einnahmen- und Ausgabenprognosen und der allgemeinen Verwaltung der Mitarbeiter und Mediziner, die sie in der neuen Abteilung beschäftigten.

      Die andere Hälfte seiner Arbeit bestand darin, Lars einzuordnen. Wie jede visionäre Führungspersönlichkeit konnte Lars mit dem Kopf in den Wolken – oder im Sand – stecken und brauchte eine sanfte Hand, um ihn in die Realität zurückzuholen. Roger war sich nicht sicher, ob diese Situation ähnlich war, aber er würde es herausfinden.

      Er begann eine E-Mail zu tippen, als sein Telefon klingelte. Er zog es aus der Tasche. Dr. Lucio Canavero. Canavero war der Leiter der medizinischen Forschung in der Abteilung und ein weltweit anerkannter Arzt und Chirurg.

      »Hier ist Dietrich.«

      »Haben Sie mit Herrn Tennyson gesprochen?«

      »Bezüglich?«, fragte Dietrich. Er mochte es nie, zu früh seine Karten aufzudecken. Vielleicht war dies nichts weiter als eine Nachfrage, und daher würde es keinen Grund geben, den Anrufer zu alarmieren.

      »Ich war gerade mit ihm am Telefon und versuchte, ihm zu erklären, dass wir unseren Zieltermin nicht einhalten können.«

      »Ah, ja«, sagte Dietrich. »Das ist beunruhigend. Herr Tennyson war gerade hier und bat mich zu überprüfen –«

      »Ich bestätige es jetzt«, sagte der Arzt, seine Stimme alarmiert und hektisch. »Wir werden es nicht schaffen.«

      »Und aus welchem Grund? Herr Tennyson möchte das wissen. Wir hatten den Eindruck, dass Ihr Team schnell vorankommt und die Phasen wie geplant durchläuft.«

      »Aber es hat einen Vorfall gegeben.«

      Dietrich lief es eiskalt den Rücken hinunter. In ihrer Branche bedeutete ‚ein Vorfall' nie etwas Gutes. Er umklammerte das Telefon fester und senkte seine Stimme. »Was für ein Vorfall, Canavero? Lars sagte, er habe mit Ihnen gesprochen und Sie würden zögern, mit der nächsten Phase fortzufahren. Ist die Operation nicht nach Plan verlaufen?«

      Es trat eine Pause ein. »Die Operation ist wie geplant verlaufen.«

      »Das sind ausgezeichnete Nachrichten.«

      »Gut, aber die postoperative Rehabilitation ist... ins Stocken geraten.«

      Dietrich runzelte die Stirn. »Ins Stocken geraten? Inwiefern?«

      »Nun, es scheint, dass das Subjekt nicht mehr auf äußere Reize reagiert.«

      »Wie – wie ist das überhaupt möglich? Ist das Subjekt nicht mehr am Leben?«

      »Nun, ja. Das Subjekt lebt, aber... wir können keine Messung bekommen von – Moment.«

      Dietrich seufzte. Wenn es etwas gab, das er und Lars gemeinsam hatten, dann war es ihre Ungeduld. Er verdrehte die Augen, während er darauf wartete, dass der Arzt zurückkam.

      Er kam zurück, atemlos. »Dietrich – das Subjekt – scheint... bewegt sich. Reagiert auf –«

      »Warten Sie, langsamer. Sie brechen ab.« Dietrich versuchte, die Lautstärkeregler an der Seite des Telefons zu drücken. Es half nicht.

      »Reaktion – Status unbekannt. Subjekt scheint zu sein – Subjekt...«

      Eine weitere Pause, aber es klang, als wäre Dr. Canavero noch am anderen Ende, noch schwer atmend. Noch –

      Es gab ein krachendes Geräusch. War es nur im Telefon? War es irgendwo oben?

      »Dr. Cana – Dr. Canavero, können Sie mich hören? Was ist passiert –«

      »Code Vier! Ich wiederhole, Code Vier«, schrie die Stimme des Mannes ins Telefon. Es war nicht die Stimme des Doktors. Es war keine Stimme, die Dietrich erkannte.

      Er hörte weiter zu und wartete darauf, dass ein Anschein von Normalität zurückkehrte.

      Das tat es nie.

      Er hörte einen weiteren Krach, gefolgt von einem tiefen, schweren Aufprall. Es war direkt über ihm. Die abgehängte Decke im Büro bebte, und er fragte sich, welche Kraft nötig wäre, um die Betonplatten zwischen den Stockwerken zum Zittern zu bringen.

      Er stand auf und lauschte teils dem Lautsprecher des Telefons, teils aber auch seiner Umgebung. Er und Lars teilten sich das Doppelbüro in der hinteren Ecke nahe der südöstlichen Seite des Gebäudes. Direkt über ihnen befanden sich die Labore, die Sicherheitszellen, die -

      Nein.

      Das konnte unmöglich passieren. Es war unmöglich, dass gerade ein echter Code Vier ausgerufen worden war.

      Und dann hörte er es. Es begann in der Etage über ihm, ein tiefes, dumpfes Geräusch, das an Geschwindigkeit und Lautstärke zunahm. Dann, wenige Sekunden später, folgte ein Geräusch, das unverkennbar war.

      Alarmhörner.

      Zuerst in der Etage direkt über ihm, dann durch die Treppenhäuser und schließlich durch das gesamte Gebäude, einschließlich der Büros und Konferenzräume im Erdgeschoss, in denen Lars und Dietrich und die anderen Mitarbeiter arbeiteten.

      Sie dröhnten aus winzigen versteckten Lautsprechern, der Lärm war viel lauter, als Dietrich vermutet hätte. Er fragte sich, ob Lars schon gegangen war. Er würde es ohnehin bald wissen. Das Telefon des Mannes würde ihn über den Code Vier alarmieren und um Erlaubnis für das nächste Protokoll bitten.

      Lars würde diese Erlaubnis nicht erteilen. Er brauchte das - sie brauchten das. Sie hatten noch nicht völlig die Kontrolle verloren. Noch nicht. Lars würde versuchen, es zu stoppen, die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen. Ob es funktionieren würde, blieb abzuwarten. Lars würde erwarten, binnen Minuten von Dietrich zu hören.

      Aber Dietrich musste zuerst einen anderen Anruf tätigen. Einen, der möglicherweise die weitere Entwicklung verändern würde.

      Dietrich knallte seinen Computer zu und warf ihn in die Ledertasche. Er warf sie sich über die Schulter, während er das Gespräch mit Canavero beendete und mit einer Hand ein neues begann.

      Er rannte bereits los, bevor sich die Tasche an seiner Seite gesetzt hatte.
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      »Sie ist eine Aktivistin. Oder war es – ich bin mir nicht sicher«, begann Julie.

      Ben saß im neuen Teil ihrer Hütte, einem ganzen Flügel, der die Idee einer ›Hütte‹ völlig zunichtemachte. Zwei Etagen, ein Besprechungsraum, ein kompletter Kommunikationsbereich voller Satellitenbildtechnik und GPS-Technologie sowie unzählige Computerteile, die Ben kaum verstand, und genügend Räume für die gesamte CSO und Gäste.

      Reggie, Bens bester Freund, war auf einem der Bildschirme zu sehen und nahm per Fernverbindung von irgendwo auf der Welt an dem Meeting teil. Wenn er in der Stadt war, übernachtete er normalerweise bei Ben und Julie in einem der CSO-Räume und hatte den Hauptkonferenzraum, den Mr. E hatte einbauen lassen, in eine behelfsmäßige ›Männerhöhle‹ verwandelt, komplett mit Billardtisch, Bierkühlschrank und Spielkonsolen.

      »Ich dachte, ihr Mann war der Aktivist?«, fragte Reggie.

      »Das war er – sie waren es beide. Eliza und ihr Mann, Jakob Earnhardt, waren eine Art Tierrechtsaktivisten, die daran arbeiteten, europäische Unternehmen stärker unter die Lupe zu nehmen. Ihr Mann war außerdem ein professioneller Lobbyist.«

      »Einer von diesen Typen, die dafür bezahlt werden, den Kongress dazu zu bringen, das zu tun, was Unternehmen wollen?«, fragte Ben.

      »Ja, aber er arbeitete in Europa.«

      »Klingt nach einem Interessenkonflikt«, fügte Reggie hinzu.

      »Nun«, erklärte Julie, »so wie sie es sagte, schien es, als ob ihr Mann auf derselben Seite wie ihre Tierrechtsfreunde arbeitete – er versuchte, bei lokalen und regionalen Regierungen und Unternehmen Lobbyarbeit zu leisten, um die Beschränkungen zu verschärfen und mehr Transparenz bei ihrer Forschung zu schaffen.«

      »An Tieren.«

      »Ja, ich denke schon.«

      »Und ihr Mann ist tot?«, fragte Ben.

      »Er starb vor einem Jahr bei einem Kletterunfall.«

      »Also will sie, dass wir in die Schweiz fahren und ihr helfen, dieses Unternehmen zu schnappen?«, fragte Reggie.

      Mrs. E meldete sich von einem anderen Monitor. »Welches Unternehmen ist das nochmal?«

      »Nun, soweit ich feststellen kann, existiert es nicht. Meine Suchen liefern ein paar Nachrichten- und Web-Referenzen, aber nichts Substantielles. Beste Vermutung ist, dass es nur eine kleine Abteilung eines größeren Unternehmens ist, und sie wollen ihre Investitionen getrennt halten.«

      »Nun, wenn sie Tiere foltern, würde mich das nicht wundern«, sagte Reggie.

      »Wir wissen nicht, ob sie das tun«, sagte Julie, »aber Eliza glaubt, dass sie irgendetwas tun, was sie nicht tun sollten.«

      »Und warum ruft sie uns an?«, fragte Ben. »Die CSO ist so weit von direkter Hilfe vor Ort entfernt, wie man nur sein kann. Kann sie nicht die örtlichen Behörden anrufen?«

      »Das hat sie bereits«, sagte Julie. »Sie sagten ihr, es gebe eine ›laufende Untersuchung‹.«

      »Was nur bedeutet, dass irgendwo in einem Stapel auf dem Schreibtisch eines Beamten auf dem Revier ein einseitiges Formular ausgefüllt liegt«, sagte Ben.

      »Genau«, sagte Julie.

      »Was ist mit etwas Höherstehendem?«, fragte Reggie. »Etwas auf Landes- oder nationaler Ebene? Das ist immerhin die Schweiz – ich würde denken, ein Land mit genug Respekt für seine eigenen internen Angelegenheiten würde wissen wollen, was in seinem Inneren vor sich geht.«

      Julie zuckte mit den Schultern. »Das habe ich sie auch gefragt. Eliza sagte nur, sie habe alle Optionen ausgeschöpft, zu denen sie Zugang hat. Sie glaubt, es könnte sogar Korruption auf dieser Ebene geben, oder – und hier erwähnte sie den Arbeitsbereich ihres Mannes – es könnte so einfach sein wie Geld, das in die richtigen Hände wandert. Genug davon und die Hand entscheidet sich, zu ignorieren, was die andere tut.«

      »Das ist eine gute Art, es auszudrücken«, sagte Ben. Er konnte sich an mindestens drei Szenarien erinnern, in denen sie auf genau diese Art von Sabotage gestoßen waren; Regierungen, Unternehmen und Einzelpersonen, die der Gerechtigkeit entkamen, einfach indem sie genug Geld hatten, um jeden zu bezahlen, der zu nahe kam.

      »Okay«, sagte Reggie. »Es klingt definitiv nach etwas, das ich gerne untersuchen würde, aber das Timing ist nicht ideal. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich von dem, was ich hier unten mache, losreißen kann.«

      »Was machst du denn?«, fragte Ben.

      Reggie schaute kurz vom Bildschirm weg. »Nun, ich, äh... sagen wir einfach, es hat mit einem Mädchen zu tun.«

      Ben lächelte und nickte dann. Sein Freund hatte seit er ihn kannte keine Affären oder Freundinnen gehabt außer der Beziehung, in der er sich derzeit befand. Er war früher verheiratet gewesen, lange bevor Ben ihn kennengelernt hatte, daher wusste er, dass Reggie gegenüber ernsthaften Beziehungen etwas zurückhaltend war.

      Diese Frau wurde jedoch schnell zu jemandem, von dem sie alle annahmen, dass sie in seinem Leben bleiben würde. Dr. Sarah Lindgren, eine renommierte Anthropologin und Tochter des berühmten Archäologen Dr. Graham Lindgren, war eine schwedisch-jamaikanische Amerikanerin, die der CSO bei den letzten Einsätzen immer wieder geholfen hatte. Sie war mit ihrem Lehr- und Vortragsplan beschäftigt, aber sie war zu Bens und Julies Hochzeit gekommen und befand sich derzeit in den Staaten.

      Nachdem sie ein Buch mit ihrer neuen Freundin Victoria Reyes veröffentlicht hatte, war Sarah Lindgren mit Vorträgen und Buchsignierungen an Universitäten beschäftigt.

      Ben hatte nicht gewusst, dass sie und Reggie zusammen waren, aber es machte Sinn. Nach ihrem Debakel in Peru hatte die CSO zwei Monate wohlverdienten Urlaub vereinbart, abgesehen von lebensbedrohlichen Angriffen oder einem Atomkrieg.

      Er hätte Reggie überreden können, zur Arbeit zurückzukehren und seinen Urlaub zu verkürzen, aber Ben wusste, dass der Mann auch Zeit mit Sarah brauchte – und außerdem schien das, was Eliza beschrieb, einfach nicht die Art von Mission zu sein, die alle Hände an Deck erforderte.

      »Das ist in Ordnung, Bruder«, sagte Ben und zwinkerte dem Bildschirm zu. »Wir kommen auch ohne dich zurecht. Julie und Mrs. E können hier bleiben und bei Bedarf Kommunikationsunterstützung bieten, und ich kann rüberfliegen und mich mit ihr treffen.«

      »Willst du alleine gehen?«, fragte Julie.

      »Nein, aber es macht keinen Sinn, dass wir alle mitkommen. Wenn wir weiter ermitteln wollen und mehr Hilfe brauchen, können wir dir immer noch ein Ticket besorgen.«

      Die CSO war gegründet worden, um Probleme zu lösen, die von jedem an sie herangetragen wurden, der eine gute Lösung für etwas brauchte, das nicht über die „normalen" Kanäle gelöst werden konnte. Normal bedeutete in diesem Fall typischerweise, Dinge zu finden, die verloren gegangen waren, oder Organisationen und Gruppen aufzuspüren, mit denen die Regierungen nichts zu tun haben wollten. Manchmal ging es darum, verlorene Schätze zu finden, und manchmal darum, jemanden davon abzuhalten, etwas zu tun, das verheerende Folgen haben würde.

      Julie hob ihre Hände. »Von mir aus – ich bin mehr als glücklich, eine Weile hinter einem Computerbildschirm zu sitzen und dich den ganzen Spaß haben zu lassen.«

      Ben lächelte seine neue Frau an. »Ja, ‚Spaß' ist genau das Wort, mit dem ich beschreiben würde, was wir durchgemacht haben.«

      Mrs. E schaltete sich wieder ins Gespräch ein. »Ich werde mit meinem Mann über Tickets sprechen und alles für Sie arrangieren. Erwarten Sie einen Reiseplan bis zum Ende des heutigen Tages und einen Flug irgendwann morgen Nachmittag. Wird das genug Zeit sein, um sich vorzubereiten?«

      »Bin mir nicht sicher, ob es da etwas vorzubereiten gibt«, sagte Ben. »Ich treffe mich einfach mit Eliza, und wir werden wahrscheinlich versuchen, an ein paar Türen zu klopfen oder so.«

      »Trotzdem«, fuhr Mrs. E fort. »Ich würde Ihnen gerne eine Art Unterstützung im Einsatz zur Verfügung stellen.«

      »Reden Sie von der Human-Resources-Art von Unterstützung oder von der Peng-Peng-Sorte?«

      Mrs. E lächelte auf dem Bildschirm, ihr rasierter Kopf straff und hinter ihren Augen zurückgezogen. »Beides, vielleicht.«

      »Klingt gut«, sagte Ben. »Also dann, lass uns loslegen.«
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      Der Morgen verlief nicht so einfach, wie er gehofft hatte. Elias Ziegler überprüfte aus Gewohnheit sein Gewehr, zum dritten Mal in dieser Stunde. Er führte eine vollständige Diagnose durch und wünschte sich sogar, dass er seine Reinigungsmatte mitgebracht hätte. Normalerweise bevorzugte er in Deutschland hergestellte Gewehre und Pistolen wie Heckler & Koch und Mauser, aber das war hauptsächlich aus Loyalität zu seinem Land sowie seiner Ausbildung während seiner Zeit bei der GSG-9.

      Die Grenzschutzgruppe 9 der Bundespolizei, oder kurz GSG-9, war eine Eliteeinheit der deutschen Bundespolizei, die nach den verheerenden Ereignissen der Olympischen Spiele in München 1972 gegründet wurde. Elias war nach seiner militärischen Laufbahn mit 35 Jahren der Einheit beigetreten und hatte dann weitere zehn Jahre gedient, wobei er in der regulären Einsatzgruppe der Einheit im Rang aufgestiegen war.

      Nach seiner Pensionierung zog er ein wenig durch Europa, bevor er sich schließlich in einer Einzimmerwohnung in Frankreich niederließ. Er verbrachte dort wenig Zeit und entschied sich stattdessen für einen halbnomadischen Lebensstil, bei dem er durch Europa reiste, um Auftragsarbeiten und Gelegenheitsjobs zu erledigen, die besondere Fähigkeiten erforderten.

      Für diese Fähigkeiten war er auch heute engagiert worden, und es würde ein Reinfall werden, wenn er den Vertrag nicht verlängern könnte. Seine Anweisungen waren einfach: Großwild im Vorgebirge dieser Region jagen und nicht mit leeren Händen zurückkommen. Das Problem war, dass es in dieser Region eigentlich kein Großwild gab - Steinböcke, Gämsen, Rothirsche. Manchmal gab es Berichte über Braunbären, die in die Region wanderten, aber diese waren unbegründet und meist nur im Grenzbereich.

      Er hatte bei der Firma nach weiteren Details gefragt, aber sie waren erwartungsgemäß vage geblieben. Er hatte angenommen, dass sie eine Art »Wildtierkontrolle« benötigten, und diese Annahme hatte sich als ziemlich zutreffend erwiesen, als er feststellte, dass er seinen Jagdschein nicht nachweisen und die jährlichen Gebühren für die Jagd nicht bezahlen musste. Die Kantonsregeln hier waren sogar aufgehoben worden – oder zumindest hatten sie ihm das gesagt.

      Elias seufzte und überprüfte erneut sein Gewehr, dann beschloss er, einzupacken und zur Taverne zurückzukehren. Das Wetter wurde zu dieser Jahreszeit wärmer, aber die Frühlingsabende im Vorgebirge der Schweiz waren so kühl, dass er früher Schluss machen wollte.

      Er kramte in seinem Rucksack herum und stellte fest, dass er bereits den letzten seiner Proteinriegel gegessen hatte, dann beschloss er tatsächlich, früher zurückzukehren. Er würde morgen früh bei der Firma anrufen und sich beschweren, dass sie ihm nicht genügend Informationen gegeben hatten – einfach auf ihrem Land herumzulaufen und nach Tieren zum Abschießen zu suchen, war eine schreckliche Jagdstrategie. Er brauchte mehr. Er musste wissen, welchen Spuren er folgen, welche Hinterlassenschaften er untersuchen sollte, welche Fressgewohnheiten und Wasserbedürfnisse sie hatten.

      Elias stammte aus einer langen Reihe von Jägern. Sein Vater und Großvater hatten ihn und seine Brüder das Jagen gelehrt, und sogar die Ziegler-Frauen hatten eine Begabung im Umgang mit Waffen gezeigt. Der Krieg hatte sein Heimatland und seine Familiengeschichte verwüstet, und es hatte ihn einiges an politischem Manövrieren und Distanzierung von seinem Stammbaum gekostet, um nach dem Zweiten Weltkrieg wieder in die Gunst seiner Landsleute zu kommen. Sein Vater war im Kampf für die falsche Seite gestorben, und glücklicherweise war Elias in Bezug auf politische Neigungen weit vom Stamm gefallen.

      Er stand auf und streckte sich. Morgen war ein neuer Tag, und er war zuversichtlich, dass er den Vertrag verlängern könnte. Er würde die Hälfte für seine bisherige Arbeit bezahlt bekommen, aber er wollte wirklich die Prämie, die sie ihm durch die Erfüllung des Vertrags versprochen hatten. Sein Kontakt bei der Firma hatte ihm sogar vorgeschlagen, dass sie eine Ausrüstung vorbereiten könnten, um bei der Suche nach dem Tier zu helfen – zwei zusätzliche Männer, darunter einer, der kochen und Quartiermeisterdienste leisten würde.

      Er hatte geantwortet, dass er es vorzog, allein zu arbeiten, aber jetzt zweifelte er an sich selbst. Elias' Magen knurrte. Es wäre schön, zu einer frischen, heißen Mahlzeit zurückzukommen.

      Vieles bei so einer Jagd bestand aus Warten, Verfolgen, Campen und noch mehr Warten. Der Moment des Abzugsdrückens und des Erlegens eines Wildtieres war ein Moment, den man sich verdienen musste, und dieser Moment konnte Tage dauern, bis er eintrat. Er genoss es, allein draußen im Wald zu sein, aber mit zunehmendem Alter sehnte er sich nach kürzeren, einfacheren Tagen. Durch dicht bewaldete Gebiete auf der Suche nach Wildtieren zu streifen, mochte zwar friedlich sein, aber es war nicht leicht.

      Er stand auf, streckte sich und begann dann, sein Gewehr zu verstauen. Zeit aufzuhören, dachte er. Er konnte die bayerische Bierauswahl, die ihn in der thematisch gestalteten Taverne gleich den Hügel hinunter von seinem Lagerplatz erwartete, fast schmecken. Er würde vielleicht sogar das Tagesgeld, das die Firma ihm zugeteilt hatte, für einen der riesigen Putenschenkel ausgeben, die er hinter der Bar hatte räuchern sehen.

      Mit Gedanken an Essen und Trinken verschloss er seinen Rucksack, warf ihn sich über die Schulter und drehte sich um.

      Er hörte ein Klicken. Ein winziges, fragmentiertes Geräusch, das sich einerseits perfekt in den umgebenden Wald einfügte und doch gleichzeitig so fremd war, dass es seine Aufmerksamkeit erregte.

      Es war das Klickgeräusch eines brechenden Astes, einer, der etwa so dick gewesen sein musste wie sein Daumen und daher stark genug, um einem ordentlichen Druck standzuhalten.

      Er wartete. Stand immer noch von dem Geräusch abgewandt. Manchmal hatte er ein besseres Gespür für Anwesenheit und Raum, wenn er seine Augen nicht benutzte, und außerdem wurde es mit jeder Minute dunkler. Er wollte nicht die Chance ruinieren, eine Beute zu erlegen.

      Er und der Astbrecher warteten so, mehr als eine Minute lang. Elias atmete kaum, und die Kreatur – was auch immer sie war – machte keinen weiteren Laut.

      Soweit er wusste, könnte das Ding auf ihn zugeschlichen sein, bereit zum Sprung, aber er spürte, dass alles, was groß genug und unvorsichtig genug war, um einen Ast unter seinen Füßen zu brechen, entweder keine Gefahr für ihn darstellte oder etwas, das einen Angriff laut genug beginnen würde, damit er reagieren könnte.

      Elias wartete noch länger, dann riskierte er einen Blick über seine Schulter.

      Nichts.

      Die Stille und Unbeweglichkeit des Schweizer Alpenvorlands begrüßten ihn und starrten ihn an, wie sie es stundenlang getan hatten, nur jetzt dunkler und kälter. Er kniff die Augen zusammen, um in die Zwischenräume zwischen den Bäumen zu schauen, und –

      Da.

      Nein, seine Augen spielten ihm einen Streich. Was er für einen Schatten gehalten hatte, eine drohende Kreatur, die größer als er auf zwei Beinen stand, war nichts weiter als eine einfache Illusion, die von den verdrehten Ästen der Bäume erzeugt wurde. Er identifizierte sogar die Zweige, die an dem Trick beteiligt waren, und erkannte die Stämme und die großen Zwischenräume, die den Schatten bildeten, den er zuvor gesehen hatte.

      Zeit zu gehen, alter Mann, sagte er zu sich selbst. Er drehte sich noch einmal um und wandte dann erneut den Kopf, um nach dem kreaturenhaften Schatten zu spähen.

      Er war verschwunden.

      Siehst du? sagte er zu sich selbst. Nichts als ein Streich der Fantasie.
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      Es war ein voller Reisetag gewesen, bevor Ben im kleinen Schweizer Ort Grindelwald ankam. Flüge nach Genf, dann nach Bern, dann eine lange, kurvenreiche Zugfahrt nach Grindelwald. Bei seiner Ankunft wollte Ben nichts mehr als ein ausgiebiges Nickerchen machen – der Zug bot keine bequemen Sitzmöglichkeiten, und er hasste Fliegen – und einen Happen essen.

      Aber als er aus dem Zug gestiegen war und die Berge gesehen hatte, oder "Hörner", wie sie hier genannt wurden, war er überwältigt. Er war während seiner Zeit bei der CSO recht viel gereist und lebte sogar in einem der malerischsten Bundesstaaten des Planeten, aber er hatte noch nie in seinem Leben ein so wunderschön unter dem imposanten Gebirgszug gelegenes Dorf gesehen. Idyllisch und perfekt in seiner Farbgebung und Landschaft, hatte Grindelwald diesen Effekt schon auf unzählige Menschen, die zum Skifahren, Bergsteigen und Sightseeing in die Gegend reisten. Es war schon lange ein nationaler Schatz und sogar ein internationales Touristenziel.

      Und Teil dieser Anziehungskraft, wie Ben jetzt wusste, war, dass die Stadt eine relativ kleine Bevölkerung von etwa 4.000 Menschen beibehielt. Größtenteils mit Tourismus und Gastgewerbe verbunden, hatten die Einwohner auch eine angenehme, bodenständige Ausstrahlung, und es hatte Ben nicht lange gedauert, das zu entdecken. Er hatte nach dem Weg zu der kleinen Pension gefragt, die Mrs. E für ihn gebucht hatte, und wurde mit einer erfreuten Antwort empfangen, die ihm nicht nur den Weg zur Pension, sondern auch zu allen anderen besuchenswerten Kneipen, Pubs und Restaurants in der Gegend beschrieb.

      Es stellte sich heraus, dass die Pension in der Nähe des Bahnhofs lag, also hatte er beschlossen, die drei Blocks zu Fuß zu gehen, anstatt per Anhalter zu fahren, und er war froh, dass er das getan hatte. Er fühlte sich, als wäre er in eine Zeit zurückversetzt worden, in der das Leben einfacher und friedlicher war. Die Blumenarrangements und das Laub standen in voller Blüte, und viele der Schaufenster und Balkone im zweiten und dritten Stock waren mit herrlichen Frühlingsblumenarrangements dekoriert.

      Die Hauptstraße durch die Stadt war asphaltiert, aber es brauchte nicht viel Fantasie, um sich Kopfsteinpflaster oder sogar Erdwege zwischen den Gebäuden und Pferde anstelle der Autos vorzustellen. Für ihn sah es aus wie einer der vielen winzigen Skiorte zu Hause, ohne die grellen Zurschaustellungen von Reichtum und Privilegien. Ein Sportladen verkaufte neue und gebrauchte Ski- und Kletterausrüstung, und kleine Lebensmittelhändler auf beiden Seiten der Straßen boten saisonales Obst und Gemüse zu Preisen in Währungen an, die Ben nicht verstand.

      Die gesamte Erfahrung war atemberaubend, und er hatte sofort gewünscht, Julie wäre mitgekommen. Es war noch Zeit, sie herfliegen zu lassen, aber er würde die Ressourcen der CSO nicht darauf verschwenden, es sei denn, sie würde hier wirklich gebraucht.

      Die Pension sah aus wie etwas, das er auf einer Postkarte sehen würde, und der alte Mann an der Rezeption – der Besitzer und Vermieter, vermutete er – war genauso erfreut, ihn zu sehen, wie die Frau, die ihm den Weg beschrieben hatte. Er begleitete Ben zu seinem Zimmer und hielt ihm die gleiche Rede wie die Frau: wo man essen, trinken und Ski fahren kann.

      Ben lächelte mit, warf dann seinen einzelnen Rucksack auf das Einzelbett und drehte sich zum kleinen Spiegel im Zimmer. Er fühlte sich, als hätte er seit Wochen nicht geduscht, aber so sah er nicht aus. Seine Augen waren schwer, aber er hatte beschlossen, zuerst etwas zu essen und dann ins Zimmer zurückzukehren, um sich zu entspannen und sich morgen früh als Erstes mit Eliza zu treffen.

      Er rief Julie an, erkundigte sich nach ihr und teilte seine bisherigen Erfahrungen mit, dann machte er sich auf, um einen der drei Pubs zu finden, die die Einheimischen empfohlen hatten.

      Er war schließlich in einem gelandet, der einfach Downtown Lodge hieß, direkt gegenüber einer ähnlich aussehenden Pension namens Alina's, beides gemütlich aussehende, einzeln stehende Bed-and-Breakfast-Gebäude. Dieses hatte eine kleine Taverne im Erdgeschoss und ein einladendes, warmes orangefarbenes Leuchten, das aus der offenen Eingangstür strömte.

      Ben zog die Jacke, die er trug, über seinen Hals, als er den letzten Schluck Bier trank. Es war kalt, jetzt, da die Sonne untergegangen war, und er hatte sogar in der Wettervorhersage gesehen, dass es in der Woche, in der er hier war, etwas Schnee geben könnte. Nicht ungewöhnlich für diese Jahreszeit, aber er hatte halb erwartet, dass das Wetter wärmer sein würde als in Alaska. Im Moment fühlte es sich so an, als ob es schwierig werden würde, beim Herumlaufen in der Stadt warm zu bleiben. Er machte sich eine Notiz, morgen vor dem Treffen mit Eliza eine Skijacke oder etwas Schwereres als seinen leichten Mantel zu kaufen.

      »Noch eins?«, fragte der Barmann. Sein Englisch war perfekt, und Ben fiel es schwer zu glauben, dass der Mann aus der Schweiz stammte.

      Er nickte und legte dann eine Kreditkarte auf den Tisch. »Lassen Sie es offen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

      Der ältere Mann zwinkerte ihm zu. »Hab ich schon, mein Junge. Um diese Jahreszeit ist es normalerweise ruhig, also kommen nur Leute, die zum Spätskifahren oder zum frühen Blumengenießen hier sind. In beiden Fällen ist es ruhig genug, dass wir uns normalerweise nicht zu viele Gedanken über Tabs machen.«

      Ben runzelte die Stirn. »Ist das kostenloses Bier?«

      Der Mann lachte laut. »Nein, sicherlich nicht. Ich meine nur, dass wir uns keine Sorgen über die Rechnung machen, bis Sie gehen.«

      »Das ist... wozu eine Rechnung da ist, oder?«

      »Nein, die Stadt verlassen. Sie übernachten drüben bei dem alten Ringgenberg, ja?«

      Ben nickte wieder.

      »Abreise am Freitag?«

      »Woher wissen Sie das?«

      »Er war erst heute früher hier. Sagte, dass später ein Amerikaner kommt, also musste er zurück an den Tresen, bevor Sie ankamen. Sagte, Sie kämen aus Alaska.«

      »Das stimmt.«

      »Und trotzdem scheinen Sie zu frieren.«

      Ben lachte. Er mochte den Kerl. Er war lustig und herzlich, und er schien Bens Gesellschaft wirklich zu genießen. Er nickte. »Ja, mir ist kalt. Ich habe für kühl gepackt, aber ich muss zugeben, dass es da draußen kalt wird.«

      »Schauen Sie morgen bei Roth Toni vorbei. Die Sportgeschäfte werden Sie abzocken – auswärtige Touristen und all das – aber der kleine Laden unten am Weg führt günstige Mäntel und so.«

      »Danke, das weiß ich wirklich zu schätzen«, sagte Ben.

      Der Barmann führte die obligatorische Karate Kid-Wachs-drauf, Wachs-runter-Bewegung durch, machte mit einem Geschirrtuch einen Kreis auf der Bartheke und lehnte sich dann näher zu ihm. »Darf ich fragen, was Ihr Geschäft hier sein wird?«
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